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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,

Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben. Wenn Sie sich nach Geschichten sehnen, in denen schicksalhafte Bindungen heller brennen als Zurückweisung, in denen Gestaltwandler-Romanzen es wagen, sowohl schmerzlich zärtlich als auch verführerisch gefährlich zu sein, dann haben Sie Ihr Rudel gefunden.

Wenn diese Geschichte Ihren Puls beschleunigte, Ihr Herz erschütterte, nur um es dann umso stärker wieder aufzubauen, oder Sie mit einem Happy End, das jede Träne wert schien, atemlos zurückließ, wäre ich Ihnen unendlich dankbar für eine positive Bewertung.

Eure Rezensionen sind das Lebenselixier, das anderen Lesern hilft, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und das mir die Kraft gibt, weiterhin Geschichten zu erschaffen, in denen die Liebe nicht nur siegt, sondern verwandelt, heilt und Seelen entflammt.

Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit
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Perspektive: Elara




Meine Hände zittern, als ich mir das purpurfarbene Seidenkleid über den Kopf ziehe. Der Stoff fühlt sich schwer auf meiner Haut an, wie Ketten aus kostbarem Garn. Ich sehe mein Spiegelbild und zucke zusammen. Das Mädchen, das mich anstarrt, hat smaragdgrüne Augen, die viel zu viel Schmerz bergen für jemanden, der eine Prinzessin sein soll.

Aber ich bin keine Prinzessin. Ich bin nur Elara Winters, ein Schatten, der vorgibt, Licht zu spenden.

Das Kleid rutscht mir über die Schultern, und ich zucke zusammen. Die Striemen von den Schlägen heute Morgen spannen sich über meinen Rücken, jede Bewegung erinnert mich aufs Neue daran, warum ich hier bin. Die violette Seide verbirgt die Spuren zwar gut, aber ich spüre noch immer den Schmerz jeder einzelnen Peitschenhieb, den Seraphinas Peitsche hinterlassen hat.

„Du ungeschickter Narr!“ Ihre Stimme hallt in meiner Erinnerung wider. „Sieh nur, was du mich hast tun lassen!“

Ich hatte sie zu nichts gezwungen. Prinzessin Seraphina war schon vor Mittag betrunken gewesen und torkelte wie ein Kind beim Verkleiden durch ihre Gemächer. Als sie den Kristallkelch umstieß und ihr Kleid rot befleckte, brauchte sie jemanden, dem sie die Schuld geben konnte. Sie braucht immer jemanden, dem sie die Schuld geben kann.

Dieser Jemand bin immer ich.

Ich greife hinter meinen Nacken, um die winzigen Knöpfe am Kragen meines Kleides zu schließen. Meine Finger fummeln an der filigranen Arbeit herum, noch immer zittern sie vor Erschöpfung und Angst. Das heutige diplomatische Treffen wird anders sein. Gefährlicher. Die Delegation aus dem Norden kommt, und jeder weiß, was das bedeutet.

Krieg oder Frieden. Macht oder Untergang. Und ich, gefangen zwischen den Fronten, mit einem Gesicht, das nicht mein eigenes ist.

Die Tür zum Dienstbotenzimmer knarrt. Ich wirbele herum, mein Herz pocht wie ein gefangener Vogel gegen meine Rippen. Doch es ist nur Margaret, deren freundliches Gesicht vor Sorge gerunzelt ist, als sie mich mustert.

„Kind“, flüstert sie und schließt die Tür hinter sich. „Lass mich sehen.“

Ich drehe ihr wortlos den Rücken zu. Margaret ist seit dreißig Jahren die Oberhaushälterin. Sie hat alles gesehen, was dieser Palast zu bieten hat, doch sie stößt immer noch leise, verletzte Laute aus, als sie mein Kleid hebt und sieht, was Seraphina mir angetan hat.

„Dieses Mädchen“, murmelt Margaret mit angespannter Stimme, die Wut unterdrückend. „Dieses verwöhnte, grausame kleine Mädchen.“

„Tu es nicht.“ Ich bewahre eine ruhige Stimme. „Jemand könnte es hören.“

„Heute Abend kommt niemand mehr hierher. Alle sind mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt.“ Margarets Hände sind sanft, als sie mir Heilsalbe auf die Wunden aufträgt. Die kühle Berührung ihrer Finger lässt mich fast weinen, aber ich habe gelernt, nicht zu weinen. Tränen machen alles nur noch schlimmer.

„Das ist schlimm, Elara. Schlimmer als sonst.“

“Ich weiß.”

„Sie wird immer dreister. Immer unvorsichtiger. Irgendwann wird es jemandem auffallen.“

Ich schließe die Augen und lasse Margaret wirken. Die Salbe hilft, aber sie kann nicht alles heilen. Manche Wunden sind zu tief für einfache Medizin.

„Du musst heute Abend besonders vorsichtig sein“, fährt Margaret fort. „Der König des Nordens kommt. Draven Ashford höchstpersönlich. Ich habe Geschichten über ihn gehört.“

„Welche Art von Geschichten?“

„Der Typ, der einem Angst machen sollte.“ Sie befestigt den letzten Verband und rückt mein Kleid zurecht. „Er ist nicht wie die sanftmütigen Herren, die sonst zu Besuch kommen. Er ist ein Krieger. Ein Raubtier. Solche Männer sehen Dinge, die anderen entgehen.“

Ich nicke, doch die Warnung liegt mir wie ein Stein im Magen. Als wäre die heutige Nacht nicht schon gefährlich genug.

Margaret umfasst mein Gesicht mit ihren wettergegerbten Händen. „Erinnere dich daran, wer du sein sollst. Erinnere dich an deine Ausbildung. Und um Himmels willen, halte dich von dunklen Ecken und leeren Räumen fern.“

“Ich werde.”

„Versprich es mir, Kind.“

„Ich verspreche es.“

Sie küsst meine Stirn wie eine Mutter, und ich muss schwer schlucken, um nicht in Tränen auszubrechen. Margaret ist das Nächste, was ich je an Familie hatte. Die Einzige in diesem Palast, die mich so sieht, wie ich bin, und nicht die Prinzessin, die ich vorgebe zu sein.

Nachdem sie gegangen ist, begebe ich mich in die königlichen Gemächer. Meine nackten Füße sind auf dem kalten Steinboden lautlos. Ich habe gelernt, mich wie ein Geist zu bewegen, in den Zwischenräumen der Aufmerksamkeit anderer zu existieren. Es ist die einzige Möglichkeit zu überleben.

Die königlichen Gemächer sind eine Welt entfernt von den Unterkünften der Bediensteten. Alles hier erstrahlt in Gold und Silber, Seide und Edelsteinen. Wandteppiche bedecken die Wände und zeigen große Schlachten und schöne Damen. Prinzessin Seraphina sitzt an ihrem Schminktisch und bewundert sich in einem perlenbesetzten Spiegel.

Sie schaut nicht auf, wenn ich hereinkomme. Sie schaut nie auf.

„Endlich“, sagt sie, und ihre Stimme trieft vor Langeweile. „Ich dachte schon, du würdest weglaufen.“

„Es tut mir leid, Eure Hoheit. Ich musste –“

„Mir ist egal, was du tun musstest.“ Sie dreht sich auf ihrem Stuhl um, und ich sehe, dass sie bereits für den Abend gekleidet ist, in einem nachtblauen Kleid, das sie wie einen gefallenen Stern erscheinen lässt. Schön und kalt und gefährlich. „Komm her.“

Ich nähere mich langsam, den Blick gesenkt. Seraphina erhebt sich und umkreist mich wie ein Raubtier seine Beute. Sie zupft meinen Rock zurecht, rückt die Juwelen an meinem Hals zurecht und prüft, ob meine Haare richtig sitzen. Ihre Berührung ist klinisch, unpersönlich. Für sie bin ich kein Mensch. Ich bin ein Werkzeug.

„Denk daran“, sagt sie und tritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. „Du bist heute Abend Prinzessin Seraphina Thorne. Du wirst die Delegation aus dem Norden bezaubern. Du wirst ihnen das, was sie sehen, schmackhaft machen. Und du wirst sie beschäftigen, während ich mich in angenehmer Gesellschaft vergnüge.“

Ich weiß es besser, als sie zu fragen, was sie unter angenehmer Gesellschaft versteht. Prinzessin Seraphinas Vorstellung von Unterhaltung beinhaltet üblicherweise Dinge, die Kriege auslösen würden, wenn wichtige Personen davon erführen.

„Ja, Eure Hoheit.“

„Gut.“ Sie nimmt eine Parfümflasche und sprüht sie mir auf die Handgelenke und den Hals. Der Duft ist schwer und süß, wie verwelkte Blumen in der Sonne. „Der König des Nordens ist besonders wichtig. König Draven Ashford. Ich möchte, dass er dir heute Abend seine volle Aufmerksamkeit schenkt.“

Etwas Kaltes läuft mir den Rücken hinunter. „Eure Hoheit?“

„Er ist unverheiratet. Mächtig. Reich. Und Vater glaubt, ein Bündnis mit dem Norden könnte … profitabel sein.“ Seraphinas Lächeln ist scharf genug, um Glas zu schneiden. „Also sei charmant, kleiner Schatten. Bring ihn dazu, sich in die Prinzessin zu verlieben.“

Die Ironie ist mir durchaus bewusst. Sie will, dass ich einen König verführe, während ich ihr Gesicht trage, damit er sie begehrt, während sie Dinge tut, die uns alle das Leben kosten könnten. Aber ich nicke trotzdem, denn nur das Nicken hält mich am Leben.

“Ich verstehe.”

„Pass auf dich auf. Und Elara?“ Sie beugt sich nah an mich heran, ihr Atem ist heiß an meinem Ohr. „Wenn du mich heute Abend blamierst, wenn du irgendetwas tust, um diese Chance zu verspielen, sorge ich dafür, dass du nie wieder einen Sonnenaufgang erlebst. Haben wir uns verstanden?“

„Ja, Eure Hoheit.“

„Ausgezeichnet. Gehen Sie jetzt. Das Fest beginnt in Kürze, und ich möchte, dass Sie dort sind, bevor die Delegation eintrifft.“

Ich mache einen Knicks und verlasse ihre Gemächer. Mein Herz hämmert so heftig, dass ich mich wundere, dass sie es nicht hört. Der Korridor draußen ist leer, nur Fackeln werfen tanzende Schatten an die Wände. Ich gehe auf den Ballsaal zu, jeder Schritt fühlt sich an, als ginge ich meiner Hinrichtung entgegen.

Der Mondsteinpalast ist auf eine Art schön, wie gefährlich Orte oft sind. Hohe Fenster lassen das letzte Abendlicht herein und tauchen alles in goldene und bernsteinfarbene Töne. Diener eilen an mir vorbei, tragen Platten mit Speisen und Krüge mit Wein, zu beschäftigt, um eine weitere Gestalt in Seide zu bemerken, die durch die Hallen huscht.

Ich erreiche den Ballsaal und bleibe vor den gewaltigen Türen stehen. Drinnen höre ich Stimmen, Lachen und Gespräche, vermischt mit dem Stimmen der Instrumente. In wenigen Minuten werde ich durch diese Türen schreiten und jemand anderes sein. Prinzessin Seraphina Thorne, Tochter des Östlichen Königreichs, eine Frau, die nie Hunger, Angst oder die Peitsche gespürt hat.

Ich schließe die Augen und übe ihre Gesichtsausdrücke noch einmal. Das herrische Kinnheben, das signalisiert, dass sie allen anderen überlegen ist. Die abweisende Handbewegung, die die Bediensteten eilig gehorchen lässt. Das einstudierte Lachen, das wie Silberglöckchen klingt, aber keine wahre Freude verrät.

Jede Geste fühlt sich an, als würde ein weiteres Stück meiner Seele sterben. Aber ich sterbe ja schon seit Jahren langsam, aber stetig. Was macht da schon ein bisschen mehr aus?

Ich drücke die Türen auf und trete in den Ballsaal.

Einen Moment lang herrscht Stille im Raum, alle Blicke richten sich auf mich. Ich bin diese Reaktion gewohnt. Prinzessin Seraphina sorgt immer für einen imposanten Auftritt. Ich hebe das Kinn und gleite vorwärts, die königliche Aura wie eine Rüstung um mich gelegt.

Der Ballsaal ist heute Abend prachtvoll. Hunderte von Kerzen tauchen Marmorböden und Kristalllüster in warmes Licht. Damen in Seidenkleidern unterhalten sich hinter juwelenbesetzten Fächern, während Herren in eleganten Mänteln über Politik und Handel diskutieren. Alle sind schön, reich und mächtig. Und alle beobachten mich.

Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und nehme Verbeugungen und Knickse mit den höflichen Nicken entgegen, die Seraphina mir entgegenbringen würde. Komplimente folgen mir auf Schritt und Tritt – wie schön ich aussehe, wie anmutig ich bin, wie perfekt die violette Seide meine Augen zur Geltung bringt. Ich lächle und bedanke mich mit Worten, die mir wie Asche im Mund schmecken.

Lord Aldrich nähert sich mit seinem üblichen, schmierigen Lächeln. „Eure Hoheit, Ihr seht heute Abend strahlend aus.“

„Danke, mein Herr.“ Ich schenke ihm Seraphinas Lächeln, das alles und nichts verspricht.

„Ich gehe davon aus, dass Sie sich darauf freuen, unsere Gäste aus dem Norden kennenzulernen?“

„Selbstverständlich. Jeder Verbündete des Östlichen Königreichs ist hier willkommen.“

Er lacht über etwas, das ich gar nicht witzig gemeint hatte, und mir wird klar, dass er trotz der frühen Stunde schon betrunken ist. „In der Tat, in der Tat. Ich frage mich allerdings, ob der König des Nordens sich als so … zivilisiert erweisen wird, wie sein Ruf vermuten lässt.“

Bevor ich fragen kann, was er meint, erregt ein Tumult am Eingang des Ballsaals die Aufmerksamkeit aller. Die massiven Türen schwingen auf, und ein kühler Windstoß fegt durch den Raum, lässt die Kerzenflammen tanzen und die Frauen ihre Schals fester umklammern.

Die Delegation aus dem Norden ist eingetroffen.

Sie stürmen herein wie Wölfe unter Schafen, und mir wird sofort klar, warum Margaret mich gewarnt hat. Das sind nicht die sanftmütigen Höflinge, die ich sonst kenne. Diese Männer bewegen sich wie Krieger, ihre Augen ständig auf der Suche nach Gefahren. Sie tragen feine Kleidung, doch unter Seide und Samt erkenne ich die harten Muskeln und alten Narben von Soldaten.

Die Gespräche verstummen zu Flüstern. Selbst die Musiker spielen vorsichtiger, als ob laute Musik eine heftige Reaktion auslösen könnte. Die Luft im Raum ist anders, erfüllt von Gefahr und Möglichkeiten.

Und dann sehe ich ihn.

Er steht im Zentrum der Nordgruppe wie ein König unter seinen Untergebenen. Dunkles Haar fällt ihm in Wellen über die Stirn und fängt das Kerzenlicht ein. Sein Gesicht ist von scharfen Konturen und maskuliner Schönheit geprägt, mit hohen Wangenknochen und einem Kinn, das wie aus Stein gemeißelt wirkt. Doch es sind seine Augen, die mir den Atem rauben.

Sturmgraue Augen, die alles zu sehen scheinen und nichts verpassen. Augen, die Intelligenz und Stärke bergen und etwas Wildes, das meinen Wolf unter meiner Haut unruhig regnen lässt.

König Draven Ashford.

Selbst von der anderen Seite des Raumes spüre ich seine Ausstrahlung wie die Hitze eines Feuers. Er ist nicht der Größte in der Delegation, aber das muss er auch nicht sein. Autorität umgibt ihn wie eine zweite Haut. Wenn er sich bewegt, folgen ihm die anderen. Wenn er spricht, hören alle zu.

Und er schaut mich direkt an.

Unsere Blicke treffen sich quer durch den überfüllten Ballsaal, und die Welt steht still.

Etwas trifft mich wie ein Blitz, eine so gewaltige und unerwartete Kraft, dass ich nach Luft schnappe und zurücktaumle. Schmerz, Lust und Erkenntnis überfluten mich gleichzeitig, rauben mir den Atem und lassen meine Sicht verschwimmen. Mein Wolf, so lange unterdrückt und geschlummert, erwacht plötzlich in mir zum Leben.

Kumpel.

Das Wort hallt durch jede Zelle meines Körpers und schreibt alles um, was ich über mich selbst zu wissen glaubte. Dieser Mann, dieser gefährliche König des Nordens, ist mein Seelenverwandter. Die andere Hälfte meiner Seele. Der Mensch, den ich lieben und von dem ich geliebt werden soll.

Aber er sieht mich nicht. Er sieht Prinzessin Seraphina Thorne.

Ich sehe, wie in seinen sturmgrauen Augen Erkenntnis aufblitzt, wie Hunger und Besitzgier über seine schönen Züge huschen. Sein Wolf reagiert auf die Seelenbindung genauso stark wie meiner. Doch diese Bindung zieht ihn zu einer Lüge, zu einer Frau, die nur in gestohlenen Augenblicken existiert, wenn ich ihr Gesicht trage.

König Draven Ashford blickt mich mit der Intensität eines Mannes an, der seine Bestimmung gefunden hat. Und mir wird mit jener kristallklaren Deutlichkeit bewusst, die nur wahre Verzweiflung mit sich bringt, dass meine Qualen gerade auf ganz neue Weise begonnen haben.

Die Seelenbindung zwischen uns hallt durch den überfüllten Raum, wunderschön und schrecklich und völlig unmöglich. Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich sehe Mordlust in seinen Augen – nicht mir gegenüber, sondern jedem gegenüber, der versuchen könnte, uns zu trennen.

Wenn er doch nur die Wahrheit wüsste. Wenn er doch nur wüsste, dass die Frau, die er für seine Gefährtin hält, nichts als ein Schatten ist, ein gebrochenes Dienstmädchen, das sich als Prinzessin verkleidet.

Wenn er nur wüsste, dass seine Liebe zu mir uns beide zerstören könnte.
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POV: DRAVEN




Die Bindung zum Partner trifft mich wie ein Kriegshammer mitten ins Herz.

Im einen Moment überblicke ich den Ballsaal des Östlichen Königreichs mit kalter Berechnung und notiere Schwächen und potenzielle Gefahren. Im nächsten Moment krallt sich mein Wolf in mich, heult vor Erkenntnis und verzweifeltem Hunger, als mein Blick auf eine Frau in purpurner Seide am anderen Ende des überfüllten Saals fällt.

Mein sorgsam kontrollierter Atem stockt. Das Weinglas in meiner Hand zittert – es zittert wirklich – und ich muss es fester umklammern, um es nicht ganz fallen zu lassen. Das darf nicht wahr sein. Nicht hier. Nicht mit ihr.

Prinzessin Seraphina Thorne steht neben einer Marmorsäule, die mit Bannern des Östlichen Königreichs geschmückt ist, und sie besitzt jene ätherische Schönheit, die Männer zu Gedichten und Kriegen inspiriert. Kastanienbraunes Haar fällt in perfekten Wellen über ihren Rücken und fängt das Kerzenlicht ein wie gesponnenes Kupfer. Ihre smaragdgrünen Augen scannen den Raum mit einer Haltung, die eigentlich königliche Langeweile ausdrücken sollte, doch stattdessen sehe ich etwas, das meine Jagdinstinkte weckt.

Vorsicht.

Sie hält sich in einer Haltung, als ob sie zum Laufen bereit wäre. Ihr Rücken ist gerade, die Schultern zurückgezogen – alles, was eine Prinzessin ausmacht, doch ihr Gewicht ruht auf den Fußballen. Bereit zur Flucht, nicht zum Kampf. Ihre Finger zupfen nervös am Stoff ihres Kleides, eine Geste, die so gar nicht zu der eitlen, grausamen Frau passt, von der ich in Geheimdienstberichten gelesen habe.

Mein Wolf kümmert sich nicht um Widersprüche. Er weiß, was er will, und er will sie mit einer Heftigkeit, die meine Fassung bedroht.

„Eure Majestät?“, Edgars Stimme durchdringt den Nebel der Sehnsucht, der meinen Verstand umhüllt. Mein Beta tritt näher, Sorge zeichnet sich in seinen wettergegerbten Zügen ab. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Eher so, als hätte ich meine Zukunft gesehen. Mein Verhängnis. Meine Erlösung. Ich weiß nicht, was von beidem.

„Die Prinzessin“, sage ich, die Worte klingen rauer, als ich es beabsichtigt habe. „Prinzessin Seraphina.“

Edgar folgt meinem Blick, und sein Gesichtsausdruck verdüstert sich augenblicklich. „Draven, nein. Was auch immer du denkst, die Antwort ist nein.“

„Du weißt nicht, was ich denke.“

„Ich kenne dich, seit wir Jungtiere waren. Ich kenne diesen Blick.“ Er versucht, mir die Sicht zu versperren, aber ich gehe mühelos an ihm vorbei. Nichts könnte mich jetzt noch von ihr abwenden. „Sie ist König Alarichs einzige Tochter. Seine Erbin. Jedes Interesse, das du zeigst, wird entweder als politisches Manöver oder als Kriegshandlung ausgelegt werden.“

Ich sollte auf ihn hören. Edgars Rat hat mir acht Jahre lang das Leben gerettet, während ich ein von Feinden umzingeltes Königreich regierte. Doch mein Wolf knurrt, läuft unter meiner Haut auf und ab wie ein eingesperrtes Tier, und ihr Duft – Wildblumen, Regen und etwas undefinierbar Süßes – zieht durch den Raum, trotz der Enge zwischen uns.

„Das ist nicht politisch“, sage ich ihm leise.

Sein Gesicht wird kreidebleich. „Seelenverwandtschaft?“

Ich antworte nicht, aber das ist auch nicht nötig. Edgar kennt mich gut genug, um die Wahrheit in meinem Schweigen zu lesen.

„Verdammt“, haucht er. „Draven, das verkompliziert alles. Das Östliche Königreich ist ohnehin schon instabil. Wenn du ihre Prinzessin für dich beanspruchst …“

„Ich beanspruche niemanden für mich.“ Die Lüge schmeckt mir bitter auf der Zunge. „Ich möchte mich einfach nur vorstellen.“

Edgar packt mich am Arm, als ich mich vorwärts drehe. „Denk darüber nach. Wirklich. Sie ist genau so, wie unsere Geheimdienstberichte sie beschreiben – grausam, eitel, manipulativ. Die Diener hier fürchten sie. Die Adligen tuscheln über ihre kleinlichen Grausamkeiten. Diese Frau ist nicht geeignet, unsere Königin zu sein.“

Seine Worte sollten Gewicht haben. Sie sollten mich zum Nachdenken anregen, mich zum Umdenken bewegen. Stattdessen machen sie mich nur noch wütender. Wie kann es jemand wagen, gegen meinen Partner zu sprechen? Wie können sie es wagen –

Ich unterbinde diesen Gedanken, bevor er sich vollends entwickeln kann. Edgars Sorge ist berechtigt. Politische Allianzen, die auf Partnerbindungen beruhen, haben schon Königreiche zerstört. Ich habe erlebt, wie Alphas von klugen, ehrgeizigen Frauen zu Marionetten degradiert wurden, die genau wussten, wie sie die heilige Verbindung für ihre eigenen Zwecke nutzen konnten.

Aber wenn ich sie jetzt so sehe, die vorsichtige Art, wie sie sich in Gesprächen bewegt, das subtile Zusammenzucken, wenn jemand zu weit in ihrer Nähe gestikuliert, kann ich die Berichte nicht mit der Realität in Einklang bringen.

„Ich werde mit ihr sprechen“, sage ich bestimmt. „Das ist alles.“

Edgar lässt meinen Arm sichtlich widerwillig los. „Sei vorsichtig. Die Seelenbindung macht uns alle zu Narren.“

Ich bewege mich schon auf sie zu, bevor er überhaupt ausgeredet hat.

Die Menge teilt sich wie von selbst vor mir – Könige haben diese Wirkung, besonders Könige mit einem Ruf wie dem meinen. Gespräche verstummen mitten im Satz, als ich vorbeigehe, Adlige verbeugen sich und machen Knicks in meinem Augenwinkel, aber ich habe nur Augen für sie.

Sie steht jetzt am Buffet und studiert die Auswahl an Köstlichkeiten mit derselben Intensität, mit der ein General Schlachtpläne studiert. Ihre Finger verweilen kurz über einem Teller mit kleinen Kuchen, bevor sie zurückweichen, als dürfe sie keinen nehmen. Diese Geste ist so klein, so menschlich, dass sie mich wie angewurzelt stehen lässt.

Wann hat eine Prinzessin jemals gezögert, sich zu nehmen, was sie wollte?

Ich nähere mich langsam, um ihr Zeit zu geben, mich wahrzunehmen, doch sie scheint in Gedanken versunken. Aus der Nähe ist sie noch schöner, aber auch zerbrechlicher, als ich erwartet hatte. Ihre Haut ist blass, was darauf hindeutet, dass sie zu viel Zeit drinnen verbracht hat, und sie hat dunkle Schatten unter den Augen, die auch Make-up nicht ganz kaschieren kann.

„Prinzessin Seraphina“, sage ich förmlich und verbeuge mich leicht, wie es das Protokoll verlangt.

Sie wirbelt so schnell zu mir herum, dass sich ihre Röcke um ihre Beine verheddern. Einen Moment lang sind ihre smaragdgrünen Augen weit aufgerissen, vor Angst, bevor sie ihren Gesichtsausdruck zu höflichem Interesse verändert.

„König Draven“, antwortet sie mit sanfter und sorgfältig modulierter Stimme. „Was für eine Ehre.“

Die Worte sind förmlich korrekt, doch darunter verbirgt sich etwas – ein Zittern, das sie nicht ganz verbergen kann. Sie macht einen perfekten Knicks, doch als sie sich erhebt, weicht sie unmerklich zurück. Auf die Türen zu. Auf den Weg zur Flucht.

Mein Wolf mag ihren Rückzugsort nicht, aber der Mann in mir erkennt ein gefangenes Tier, wenn ich eines sehe.

„Ich hoffe, Sie genießen den Abend“, sage ich und versuche, meine Stimme sanft klingen zu lassen, obwohl in mir ein unstillbarer Drang nach Aufmerksamkeit brennt. „Ihr Vater hat sich mit den Vorbereitungen wahrlich selbst übertroffen.“

„Vater ist sehr stolz darauf, diplomatische Treffen auszurichten“, stimmt sie zu, doch ihr Blick schweift erneut zu den Haupttüren. „Das Östliche Königreich legt großen Wert auf seine Beziehungen zu den Nachbargebieten.“

Diplomatische Ausflüchte. Unverbindliche Antworten, die nichts aussagen, aber den Anschein von Interesse erwecken. Ich habe in meinem eigenen Gerichtssaal genug davon gehört, um die Ablenkungstaktik zu erkennen.

„Und was ist Ihnen wichtig, Prinzessin?“

Die Frage trifft sie völlig unvorbereitet. Ihre Lippen öffnen sich leicht, bevor sie sich wieder fängt. „Wie bitte?“

„Euer Königreich legt Wert auf diplomatische Beziehungen. Was ist Ihnen persönlich wichtig?“ Ich trete näher, ohne sie zu bedrängen, aber um die Distanz, die sie zwischen uns geschaffen hat, etwas zu verringern.

Sie zuckt zusammen – wirklich zusammen –, als hätte meine Bewegung sie erschreckt. Die Reaktion ist so schnell, so instinktiv, dass ich sie beinahe übersehe. Aber ich habe jahrelang Gegner analysiert, ihre verräterischen Anzeichen und Schwächen erkannt, und dieses Zusammenzucken lässt mich erschaudern.

Warum sollte eine Prinzessin in ihrem eigenen Palast Angst vor einem Gast haben, der sich zu schnell bewegt?

„Ich …“, beginnt sie, bricht dann aber ab. Ihre Finger vergraben sich in ihrem Rock. „Ich finde große Befriedigung im Wohlstand unseres Volkes. Daran, dass unser Königreich stark und … friedlich bleibt.“

Die Worte klingen einstudiert, wie auswendig gelernte Sätze für genau solche Anlässe. Doch unter der förmlichen Antwort nehme ich etwas anderes wahr. Wenn sie Frieden erwähnt, zittert ihre Stimme leicht, als sei dieser Gedanke eher ein Wunschtraum als Realität.

„Möchten Sie tanzen?“, frage ich und reiche ihr die Hand. Es ist ein Risiko – die Berührung wird die Bindung zwischen uns um ein Vielfaches verstärken –, aber ich muss verstehen, was ich sehe. Ich muss die Frau vor mir mit den Berichten über Grausamkeit und Eitelkeit in Einklang bringen.

Sie starrt meine ausgestreckte Hand an, als könnte sie sie beißen. „Ich… das heißt… ja, natürlich.“

Sie legt ihre behandschuhten Finger in meine, und selbst durch die Seide hindurch durchfährt mich ein elektrisierender Schauer. Mein Wolf heult beinahe vor Befriedigung auf, die Bindung zwischen uns schnappt mit solcher Wucht zu, dass es mir den Atem raubt.

Sie keucht auf, ihre Finger umklammern reflexartig meine, und ich weiß, dass sie es auch spürt. Die Verbindung, das Erkennen, die Anziehungskraft, die Logik, Politik und alles andere übersteigt, was eigentlich wichtig sein sollte, aber plötzlich keine Rolle mehr spielt.

Ich führte sie auf die Tanzfläche, mir der Blicke aller Anwesenden bewusst. Morgen würde dies in Dutzenden von Höfen Gesprächsthema sein – der König des Nordens tanzte mit der Prinzessin des Ostens, und die Spekulationen über mögliche Bündnisse oder Eroberungen würden ins Kraut schießen.

Lass sie reden. Im Moment existiert nichts außer ihrer Hand in meiner und wie sie sich an mich schmiegt, wenn ich sie in die richtige Position für den Walzer ziehe.

„Du tanzt wunderschön“, murmele ich, als wir uns in Bewegung setzen.

„Danke“, antwortet sie, doch ihre Stimme klingt angespannt. Die Bindung zu ihrem Partner beeinflusst sie genauso stark wie mich – ich sehe es an ihrem schnellen Pulsschlag am Hals, an ihrer beschleunigten Atmung.

Wir gehen die Schritte mehrere Takte lang schweigend durch, beide ringen wir mit der Intensität dessen, was zwischen uns geschieht. Jede Berührung ihrer Röcke an meinen Beinen, jede Bewegung unserer verschränkten Hände sendet Schockwellen durch die Verbindung, die uns zusammenhält.

„Erzählen Sie mir von Ihren Interessen“, sage ich, da ich ein Gespräch brauche, um mich zu sammeln, bevor ich etwas Dummes tue, wie sie richtig an mich zu ziehen und die Folgen zu ignorieren. „Womit beschäftigen Sie sich, wenn Sie nicht gerade diplomatische Veranstaltungen besuchen?“

Wieder dieser Moment des Zögerns. „Ich… ich lese gern. Vor allem Geschichte. Und Wirtschaftstheorie.“

Wirtschaftstheorie? Das hätte ich von jemandem, der angeblich von Kleidern und Juwelen besessen ist, nicht erwartet.

“Speziell?”

„Handelsbeziehungen zwischen benachbarten Königreichen. Wie Ressourcenknappheit die politische Stabilität beeinflusst. Der Einfluss landwirtschaftlicher Innovationen auf das Bevölkerungswachstum.“ Die Worte fließen ihr nun leichter über die Lippen, als ob sie sich wirklich für das Thema interessiere. „Es gibt einen faszinierenden Zusammenhang zwischen Ernährungssicherheit und territorialer Expansion, den die meisten Adligen bei der Planung von Feldzügen außer Acht lassen.“

Ich starre sie an und vergesse für einen Moment, die Tanzschritte beizubehalten. Das sind komplexe Konzepte, die Art von Analyse, mit der selbst meine Berater zu kämpfen haben. Das ist nicht die oberflächliche, eitle Prinzessin aus den Geheimdienstberichten.

„Das ist bemerkenswert aufschlussreich“, sage ich ehrlich.

Sie stockt und verpasst einen Schritt. „Ich… was?“

„Ihre Analyse der Ressourcenknappheit und der territorialen Expansion zeugt von anspruchsvollem Denken. Die meisten Mitglieder von Königshäusern berücksichtigen nie die wirtschaftlichen Grundlagen politischer Entscheidungen.“

Ihre Wangen röten sich, und einen Moment lang sieht sie fast… zufrieden aus? Doch dann verschwindet dieser Ausdruck und wird durch jene sorgfältige Maske ersetzt.

„Mein Vater glaubt, dass eine gut ausgebildete Tochter ein gutes Licht auf das Königreich wirft“, sagt sie neutral.

Ihre Antwort wirkt hohl, als zitiere sie jemandes Worte, anstatt ihre eigenen Gedanken auszudrücken. Es erinnert mich an meine Gerichtssitzungen, in denen nervöse Adlige vorbereitete Reden hielten, anstatt ehrlich zu sprechen.

Das Lied neigt sich dem Ende zu, und ich zögere, sie loszulassen. Die Verbindung zwischen uns ist spürbar, stärker mit jedem Augenblick, und mein Wolf schmiedet bereits Pläne, wie er sie in seiner Nähe behalten kann.

„Vielleicht könnten wir das Gespräch morgen fortsetzen?“, schlage ich vor, als die letzten Töne verklingen. „Ich wäre an weiteren Ausführungen zu Ihren Gedanken zur Wirtschaftspolitik interessiert.“

Sie blinzelt mich an, als hätte ich in einer Fremdsprache gesprochen. „Du … du würdest das tun?“

Die Überraschung in ihrer Stimme ist echt und wirft mehr Fragen auf, als sie beantwortet. Warum sollte eine Prinzessin schockiert sein, dass jemand über ihre intellektuellen Interessen sprechen möchte?

„Selbstverständlich. Ihre Erkenntnisse könnten für die Handelsverhandlungen zwischen unseren Königreichen wertvoll sein.“

Etwas huscht über ihr Gesicht – Hoffnung vielleicht, oder Ungläubigkeit. Doch bevor sie antworten kann, bemerke ich in meinem Augenwinkel eine Bewegung, die mich die Kiefermuskeln zusammenbeißen lässt.

Isabella Cross steht am Rand der Tanzfläche, ihre bernsteinfarbenen Augen auf Prinzessin Seraphina gerichtet, mit einem Ausdruck, der mir nur allzu bekannt ist. Es ist derselbe Blick, den sie aufsetzt, wenn sie Geheimdienstberichte über potenzielle Bedrohungen durchsieht.

Meine älteste Beraterin, meine engste Vertraute, missbilligt mein Interesse an der östlichen Prinzessin ganz klar. Ich kann ihre Überlegungen förmlich hören – politische Konsequenzen, Sicherheitsbedenken, die unzähligen Möglichkeiten, wie diese Anziehung die Position unseres Königreichs gefährden könnte.

Ihre Sorge ist berechtigt. Isabellas strategisches Denken hat unser Königreich über Jahre hinweg durch komplexe Diplomatie sicher und wohlhabend gehalten. Wenn sie eine Gefahr durch Prinzessin Seraphina sieht, sollte ich ihr Gehör schenken.

Doch die Seelenbindung kümmert sich nicht um Isabellas Sorgen. Sie interessiert sich nur dafür, dass meine andere Hälfte endlich in greifbarer Nähe ist, und alles andere ist bedeutungslos.

Ich geleitete Prinzessin Seraphina zurück zum Buffet, stets darauf bedacht, dass jeder Blick unsere Schritte verfolgte. Um uns herum setzten sich die Gespräche fort, doch ich fing Bruchstücke geflüsterter Spekulationen auf. Namen, die ich von verschiedenen Höfen kannte, politische Implikationen wurden in gedämpften Tönen diskutiert.

„Vielen Dank für den Tanz, Prinzessin“, sage ich förmlich, obwohl ich am liebsten ihren Mund in Besitz nehmen und allen unmissverständlich klarmachen möchte, wo meine Interessen liegen.

„Das Vergnügen war ganz meinerseits, Eure Majestät“, erwidert sie mit jener vollendeten Höflichkeit, doch ihre Augen huschen durch den Raum, als suche sie nach Fluchtwegen.

Ich verbeuge mich ordentlich und trete zurück, um ihr Raum zu geben, während mein Wolf gegen die Distanz protestiert. „Ich freue mich auf unser Gespräch morgen.“

Sie nickt, sagt aber nichts, und ich frage mich, ob ich sie überfordert habe. Die Partnerbindung wirkt sich auf jeden anders aus – manche nehmen sie sofort an, während andere Zeit brauchen, um sich an die Intensität zu gewöhnen.

Ich zwinge mich, mich abzuwenden, zu Edgar und meinen anderen Beratern zurückzukehren und so zu tun, als sei dies nur ein weiterer diplomatischer Abend und nicht die Nacht, die alles verändert hat.

Aber ich kann nicht aufhören, sie von der anderen Seite des Raumes aus zu beobachten. Ich kann nicht aufhören, ihre Bewegungen zu analysieren, den sorgfältigen Abstand, den sie zu anderen Gästen wahrt, die subtile Anspannung in ihren Schultern, die sich nie ganz löst.

Edgar taucht mit einem frischen Weinglas und besorgtem Gesichtsausdruck neben mir auf. „Na?“

„Sie ist nicht so, wie es in den Berichten dargestellt wurde“, sage ich leise.

“Bedeutung?”

„Sie ist intelligent. Gut ausgebildet. Nachdenklich auf eine Art und Weise, die nicht zu ihrer angeblichen Eitelkeit passt.“

„Oder sie ist tatsächlich so manipulativ, wie wir befürchtet haben, und weiß genau, wie sie sich am besten in Szene setzt“, sagt Isabella und mischt sich mit ihrer gewohnten Direktheit in unser Gespräch ein. „Draven, ich habe ihre Interaktionen mit den anderen Gästen beobachtet. Sie spielt eine Rolle. Jede Geste, jede Reaktion – alles ist kalkuliert.“

Ich möchte widersprechen, aber Isabellas Beobachtungen sind selten falsch. Dennoch erschwert die Partnerschaft es mir, klare Gedanken über mögliche Bedrohungen durch meinen Partner zu fassen.

„Was für eine Art von Aufführung?“, frage ich.

„So eine, die etwas Wichtiges verbirgt“, antwortet Isabella. „Sieh sie dir jetzt an.“

Ich folge ihrem Blick zu Prinzessin Seraphina, die am Fenster steht und sich scheinbar höflich mit einigen östlichen Adligen unterhält. Aber Isabella hat recht – die Interaktion wirkt gekünstelt, als spiele sie eine Rolle, anstatt sich wirklich mit ihnen zu unterhalten.

„Sie hat Angst“, merke ich.

„Wovon?“, fragt Edgar.

Das ist die Frage, nicht wahr? Was könnte eine Prinzessin in ihrem eigenen Palast, umgeben von den Wachen und Verbündeten ihres Vaters, erschrecken?

Der Abend geht um uns herum weiter – diplomatische Gespräche, politisches Geplänkel, das heikle Spiel der internationalen Beziehungen. Ich beteilige mich, wenn es nötig ist, doch meine Gedanken schweifen immer wieder zu ihr zurück.

Als die Versammlung sich dem Ende zuneigt, spreche ich König Alarich direkt an. Der östliche Monarch ist in ein tiefes Gespräch mit einigen seiner Berater vertieft, doch sein Gesicht hellt sich auf, als er mich kommen sieht.

„König Draven! Ich hoffe, Ihr habt den Abend genossen?“

„Unbedingt“, antworte ich, obwohl ich nicht an diplomatischen Höflichkeiten interessiert bin. „Ich hatte gehofft, mögliche Handelsabkommen zwischen unseren Königreichen zu besprechen. Könnten wir vielleicht morgen ein privates Treffen vereinbaren?“

Alarics Augen leuchten vor unverkennbarer Habgier. Handelsabkommen bedeuten Profit, und er ist berüchtigt für seine Vorliebe für Gold, die er der Regierungsführung vorzieht.

„Selbstverständlich! Ich würde mich freuen, neue Möglichkeiten der Zusammenarbeit zwischen unseren Gebieten zu erkunden.“

Im Grunde möchte ich Zeit mit seiner Tochter verbringen, aber das muss er jetzt noch nicht wissen. Er soll denken, es ginge nur ums Geschäft – die Verhandlungen werden einfacher, sobald ich die Situation richtig einschätze.

„Ausgezeichnet. Sollen wir sagen, am späten Vormittag?“

„Perfekt. Ich werde meine Berater bitten, alles vorzubereiten –“

Eine Aufregung nahe der Eingangstür unterbricht ihn. Laute Stimmen, Proteste. Ich drehe mich um, um zu sehen, was los ist, und erstarre.

Prinzessin Seraphina wird von zwei Wachen in orientalischen Farben aus dem Ballsaal eskortiert – nein, gezerrt. Ihre Fassung ist endgültig gebrochen, und in ihren aufgerissenen Augen spiegelt sich echte Angst, als sie in einen Seitengang gezogen wird.

Das entspricht nicht dem Protokoll. Das ist nicht normal. Prinzessinnen werden bei diplomatischen Anlässen nicht von ihren eigenen Wachen grob angefasst.

„Entschuldigt mich“, sagte König Alarich hastig, sein Gesicht vor Verlegenheit gerötet. „Eine Kleinigkeit, die meine Aufmerksamkeit erfordert. Bitte genießen Sie den Rest des Abends.“

Er eilt seiner Tochter und den Wachen hinterher und lässt mich mitten im Ballsaal stehen, mein Wolf knurrt nach Blut und mein Kopf ist voller Fragen, auf die es keine sicheren Antworten gibt.

Was auch immer im Östlichen Königreich geschieht, Prinzessin Seraphina steht im Mittelpunkt. Und ob sie es weiß oder nicht, sie steht nun unter meinem Schutz.

Die Partnerschaft lässt nichts anderes zu.
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Perspektive: Elara


Die Hände des Wächters krallen sich in meine Arme, während er mich durch die steinernen Gänge zerrt. Meine Pantoffeln kratzen über den kalten Boden, das Geräusch hallt von den Wänden wider wie ein Totenmarsch. Jeder Schritt bringt mich näher an Prinzessin Seraphinas Gemächer heran, und tief in mir wimmert mein Wolf, der die Gefahr spürt, die hinter diesen kunstvollen Türen lauert.

„Schneller!“, knurrt der Wächter, sein Griff wird fester, bis ich mir sicher bin, dass ich blaue Flecken haben werde. Aber blaue Flecken sind nichts Neues. Ich habe gelernt, sie wie Schmuck zu tragen – verborgen unter Seidenärmeln und aufgesetzten Lächeln.

Die Türen zu Seraphinas Gemächern werden aufgerissen, und ich werde mit solcher Wucht hineingestoßen, dass ich auf die Knie falle. Die purpurne Seide ihres Kleides – meines Kleides, das ich heute Abend trug – sammelt sich um mich wie vergossenes Blut. Meine Hände zittern, als ich versuche, mich auf dem Marmorboden zu stabilisieren, aber ich wage es noch nicht, aufzusehen. Ich weiß, was mich erwartet.

„Also.“ Seraphinas Stimme durchschneidet die Luft wie eine Klinge. „Das kleine Schattenwesen glaubt wohl, sie könne mir die Show stehlen.“

Ich senke den Blick und starre auf das kunstvolle Muster des Teppichs unter meinen Knien. „Eure Hoheit, ich verstehe nicht …“

Der Schlag trifft mich so heftig, dass mein Kopf zur Seite schnellt. Ein stechender Schmerz durchfährt meine Wange, und ich schmecke Blut, wo meine Zähne meine Lippe aufgeschnitten haben. Der metallische Geschmack erfüllt meinen Mund, vertraut und bitter.

„Wage es nicht, mich anzulügen!“, kreischt Seraphina. „Ich habe gesehen, wie er dich angesehen hat. Wie der König des Nordens dich den ganzen Abend nicht aus den Augen lassen konnte. Was hast du getan?“

Meine Hand fährt zu meiner brennenden Wange, und ich blicke endlich zu ihr auf. Seraphina steht in ihrem Nachthemd über mir, ihr Gesicht verzerrt von einer Wut, die ich schon viel zu oft gesehen habe. Doch heute Abend ist etwas anderes in ihren Augen. Etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Eifersucht.

„Ich habe genau das getan, was du mir gesagt hast“, flüstere ich mit brüchiger Stimme. „Ich habe gelächelt. Ich habe gesprochen, wenn ich angesprochen wurde. Ich habe jede deiner Regeln befolgt –“

„Lügnerin!“ Sie schlägt mich erneut, diesmal mit ihrer beringten Hand. Die Steine schneiden in meine Haut, und ich spüre, wie warmes Blut meine Schläfe hinunterrinnt. „Du hast etwas getan. Du hast etwas gesagt. Kein Mann sieht mich so an, wenn ich direkt vor dir stehe!“

Ich will ihr die Wahrheit sagen. Dass der Nordkönig mich gar nicht angesehen hat – er hat sie angesehen. Dass die Seelenbindung zwischen uns wie ein Blitz einschlug, als wir erkannten, dass unsere Seelen zusammengehören. Dass jede Faser meines Wesens nach einem Mann schrie, der mich für die Frau hält, die mich blutig schlägt.

Aber ich kann nicht. Denn die Wahrheit würde mich schneller töten, als es ihr Zorn je könnte.

„Ich schwöre es Euch, Eure Hoheit“, sage ich und drücke unterwürfig meine Stirn auf den Boden. „Ich habe nichts falsch gemacht. Ich war Ihr, genau wie Ihr es befohlen habt.“

„Nein.“ Seraphinas Stimme sinkt zu einem gefährlichen Flüstern. „Du warst nie ich. Du bist nur eine erbärmliche Dienerin, die sich verkleidet, und irgendwie hast du deinen Platz vergessen.“

Sie geht zu ihrem Schreibtisch, ihre Seidenpantoffeln sind auf dem Marmorboden kaum zu hören. Als sie sich umdreht, hält sie einen Brieföffner in der Hand, dessen silberne Klinge im Kerzenlicht glänzt.

„Vielleicht muss ich Sie daran erinnern“, sagt sie und prüft die Stelle mit dem Finger. „Vielleicht reichen die üblichen Methoden nicht mehr aus.“

Meine Wolfskrallen kratzen an meiner Brust und flehen mich an zu fliehen, zu kämpfen, alles zu tun, nur nicht hier niederzuknien und mich dem nächsten Höllenfeuer auszusetzen, das sie plant. Aber es gibt keinen Ausweg. Es gibt nie einen.

„Wachen!“, ruft Seraphina mit süßer Stimme. „Ich brauche meinen Pranger bereit. Und bringt Seile mit.“

Mir wird das Blut aus dem Gesicht. Der Pranger. Den hat sie erst zweimal benutzt, und beide Male konnte ich tagelang nicht laufen. Aber diesmal ist es anders. Schlimmer.

Zwei Wachen treten ein, ihre Gesichter sorgfältig ausdruckslos. Sie haben gelernt, keine Regung zu zeigen, wenn Prinzessin Seraphina mit ihrem Lieblingsspielzeug spielen will. Einer von ihnen trägt ein aufgerolltes Seil, der andere schleppt den Holzpfosten herein, den ich nur allzu gut kenne.

„Zieht sie aus“, befiehlt Seraphina und lässt sich in ihren Stuhl sinken, als wolle sie sich eine Aufführung ansehen. „Ich will, dass man jedes einzelne Mal sieht.“

Das Wort „Nein“ bleibt mir im Halse stecken. Ich habe gelernt, einen direkten Befehl nicht zu verweigern. Meine Hände zittern, als ich nach den Schnürsenkeln des purpurnen Kleides greife – ihres Kleides, jenes Kleides, das die Augen des Nordkönigs mit etwas zum Brennen brachte, dessen Namen ich nicht auszusprechen wage.

„Alles“, sagt Seraphina, als ich wegen meines Hemdes zögere. Ihr Lächeln ist so scharf, dass man damit Glas schneiden könnte. „Ich will, dass alle sehen, was mit Dienern geschieht, die ihren Platz vergessen.“

Die Seide raschelt, als sie zu Boden fällt und mich entblößt und zitternd in der kalten Kammer zurücklässt. Ich verschränke die Arme vor der Brust, doch Seraphina schnalzt mit der Zunge.

„Hände an die Seiten. Du hast nichts, was ich nicht schon gesehen hätte – nichts, was du zu verbergen hättest.“

Die Wachen fesseln meine Handgelenke mit einem Seil an den Pfosten, das sich in meine Haut schneidet. Ich presse meine Wange gegen das abgenutzte Holz und versuche, in meine Gedankenwelt einzutauchen. Es ist eine Fähigkeit, die ich vor langer Zeit erlernt habe – wie ich meine Seele von meinem Körper trennen kann, wenn der Schmerz zu groß wird.

„Zwanzig Peitschenhiebe“, verkündet Seraphina, und ich höre ihre Schritte, als sie mit der Peitsche näher kommt. „Und ich will, dass sie zählen.“

Der erste Hieb reißt wie Feuer über meinen Rücken. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu schreien, und schmecke wieder Blut. Der zweite Schnitt kreuzt den ersten, und stechender Schmerz durchfährt meinen ganzen Körper.

Ich versinke tiefer in meinen Gedanken, denke an sturmgraue Augen und die unerträgliche Anziehungskraft, die ich spürte, als sich unsere Blicke im Ballsaal trafen. Die Seelenverwandtschaft. Es musste so sein. Nichts anderes konnte erklären, wie mein Wolf sang, als er mich ansah, wie jede Zelle meines Körpers nach seiner griff.

Der dritte Peitschenhieb trifft, dann der vierte, und ich verliere irgendwann bei sieben die Zählung. Doch selbst im Schmerznebel kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Daran, wie er Prinzessin Seraphinas Namen aussprach, als wäre er etwas Kostbares. Daran, wie er die Frau umwerben will, deren Hände meinen Rücken mit Blut bemalen.

Die bittere Ironie daran lässt mich gleichzeitig lachen und weinen. Das Schicksal hat mir einen Partner geschenkt, der mich nie wirklich sehen kann, der die Maske begehrt, die ich tragen muss, während mein wahres Ich jeden Tag ein Stück mehr verschwindet.

„Das reicht.“ Seraphinas Stimme klingt fern. „Lasst sie dort bis morgen früh. Lasst sie darüber nachdenken, was passiert, wenn Diener sich etwas einbilden, was über ihren Stand hinausgeht.“

Ich höre Schritte, die sich entfernen, die Tür schließt sich mit einem leisen Klicken, das mein Schicksal besiegelt. Die Seile halten mich aufrecht am Pfosten, und jeder Atemzug jagt neue Wellen der Qual durch meinen zerrissenen Rücken. Blut tropft stetig auf den Marmorboden unter meinen Füßen.

Aber es ist nicht der körperliche Schmerz, der mich bricht. Es ist das Wissen, dass ich morgen diese Wunden heilen und ihr Gesicht wieder aufsetzen muss. Ich muss meinen Partner anlächeln, ihn bezaubern und ihn dazu bringen, sich in die Frau zu verlieben, die mich zerstört.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort hänge. Die Zeit vergeht seltsam, wenn man am Rande des Bewusstseins tanzt. Doch schließlich höre ich ein leises Keuchen aus dem Türrahmen.

„Oh, Kind.“ Margarets Stimme ist von Tränen belegt. „Was hat sie dir angetan?“

Ich versuche zu sprechen, aber es kommt nur ein Krächzen heraus. Margarets sanfte Hände lösen die Fesseln an meinen Handgelenken, und als sie schließlich nachgeben, sinke ich in ihre Arme.

„Ich hab dich“, flüstert sie und lässt mich vorsichtig zu Boden gleiten. „Ich hab dich, mein Schatz.“

Sie holt eine Flasche Heilsalbe aus ihrer Schürze hervor, und ihre Berührung ist so sanft, dass ich weinen möchte. So fühlt sich Güte an – Hände, die heilen statt verletzen, Stimmen, die trösten statt verurteilen.

„Warum hasst sie mich so sehr?“, flüstere ich, während Margaret die schlimmste Schnittwunde versorgt. „Ich habe ihr nie etwas getan.“

Margarets Hände verharren einen Moment. Als sie spricht, ist ihre Stimme bedacht. „Manche Menschen können es nicht ertragen, Güte in anderen zu sehen, Kind. Es erinnert sie daran, was ihnen selbst fehlt.“

„Ich bin nicht gut“, sage ich und denke an die Lügen, die ich morgen erzählen muss, an die Täuschung, die ich aufrechterhalten muss. „Ich bin nur ein Schatten.“

„Nein.“ Margarets Stimme ist fest. „Du bist so viel mehr als das. Und eines Tages wird es jemand erkennen.“

Wenn sie es nur wüsste. Jemand hat es bereits gesehen – aber er glaubt, er sehe jemand ganz anderen.

Als Margaret mit dem Einreiben fertig ist, hilft sie mir auf die Beine, und gemeinsam gehen wir in mein winziges Zimmer im Dienstbotenquartier. Sie deckt mich zu, als wäre ich ein Kind, und zieht mir die dünne Decke bis zum Kinn hoch.

„Ruhe dich jetzt aus“, sagt sie und drückt mir eine Tasse Weidenrindentee in die Hände. „Du musst dich erholen.“

Aber ich weiß, dass solche Wunden nicht wirklich heilen. Sie schließen sich, sie verblassen, aber sie werden nie vollständig verheilen. Genau wie mein Herz.

Drei Tage lang bleibe ich in meinem Zimmer versteckt und komme nur heraus, wenn Margaret mir Essen oder Salbe bringt. Mein Rücken ist voller Schorf und verheilender Schnitte, doch die tiefsten Wunden sind die, die niemand sehen kann.

Am zweiten Tag höre ich die Bediensteten in den Gängen vor meiner Tür flüstern.

„Der König des Nordens erkundigte sich erneut nach Prinzessin Seraphina.“

„Ich wollte ihren Tagesablauf kennenlernen.“

„Ich habe sie gefragt, was sie gerne liest und welche Musik sie bevorzugt.“

„Er ist total verknallt.“

Ich ziehe mir das Kissen über den Kopf und versuche, ihre Stimmen auszublenden. Doch ihre Worte verfolgen mich bis in meine Träume, wo sturmgraue Augen Prinzessin Seraphina nach ihrer Lieblingsblume fragen, und ich habe keine Antwort, denn ich durfte nie Vorlieben haben.

Am dritten Tag kommt Margaret mit mehr als nur Heilmitteln in mein Zimmer. Sie trägt eines von Seraphinas Kleidern – ein tiefblaues Seidenkleid, das der Farbe des Winterhimmels entspricht.

„Seine Majestät wünscht Eure Anwesenheit“, sagt sie leise, und ich weiß, dass sie König Alaric meint, nicht den Nordkönig, nach dem sich meine Seele so sehr sehnt.

Ich richte mich vorsichtig auf und zucke zusammen, als die Bewegung an meinem Rücken zieht, der gerade verheilt. „Sie möchte, dass ich ihn wiedersehe.“

Margaret nickt mit ernster Miene. „Der König ist… erfreut über das Interesse des Königs des Nordens. Er wittert seine Chance.“

Natürlich tut er das. Eine Heiratsallianz mit dem mächtigsten Königreich unserer Welt würde so viele Probleme von König Alaric lösen. Alles, was es kosten würde, wäre meine Seele.

„Ich kann nicht“, flüstere ich
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